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078 Sie©erner©Boche Nr. 36

©ottfrteb Keffer ftmcfjt ju uitferer
Ks mörfjte nicht ganß unpaffenh für uns junge Schmeißet

fein, menn mir in einer Seit, wo man angefangen hat, unfere
Nationalität ßu heftreiten, mo man uns geiftig ßwütgen mill,
unfer ©aterlanb nicht als heloetifches, fonbern als beutfches, als
franßöfifches, als italienifches ßu lieben, mo jeher fabe, lumpige
©Binfeljournalift bes ©lustanbes firfj herausnimmt, über bie

Schweiß einen DNift herausßufchwaßen, her oon nichts als non
ber lichtfcheuen Unwiffenheit besfeiben ßeugt, mo in jeber Kaf»
fernßeitung bie Schmeiß und ihre inneren ©inrichtungen ©er»

höhnt werben, >menn mir in einer folchen Seit bisweilen unfere
©ebanfen nach biefem ©aterlanbe richten unb unfere ©efüble in
dem großen Kampfe ber ©runbfäße, her gegenroärti-g ©uropa
bewegt, ßu orbnen fucheu.

©or allem aus roenben mir unfere ©liefe auf hie neulichen
©Ingriffe Seutfchlanbs gegen unfere Nationalität. 3d) hoffe, es

roirb feiner unter uns fein, ber über biefett ©unft im geringften
oerwirrt morben märe, obgleich man in Seutfcblanb oon ber
unfehlbaren Nichtigfeit hiefer ungriinblichen ©ehauptung all»

gemein überßeugt ßu fein fcheint. Sie Seutfchen glauben uns
baburch bauptfäcbiich ßum Schweigen ßu bringen, bas fchwei»
ßerifche ©oft gehöre feiner ©Ibftammung nach gar nicht ßu»

fammen, fonbern bie heuifche Schmeiß gehöre eigentlich ßu

Seutfcblanb, hie franßöfifche ßu granfreieb, uff., furß jeher Seil
unferes ßanbes gehöre ßu dem feiner ©bftammung entfpreeben»
hen Seit her angrenßenben Staaten, unb bas ift oorfäßlicbe
Nichtbeachtung unferes Nationalcharafters. Senn ßugegeben,
bah mir hen nämlichen ©ölferftämmen entfproffen finb rnie

unfere Nachbarn, fo tut bas burchaus nichts ßur Sache. Ser
©eift her ©enerationen oeränbert fich unendlich, unb menn mir
jener Nnficht unb her ©ibel folgen mühten, fo märe hie ganße
Ntenfchheit nur eine Nation unb mühte folglich nur einen einßi»

gen Staat ausmachen. Sie jeßige ©eoölferung ©nglaub s ift
entftanben aus ©ritanniern, Nömern, Nngeljachfen, Norman»
nen, Selten uff., bie alle einander mechfetmeife befiegt, oerbrängt
unb unterbrüeft haben, unb doch ift hie engtifche Nation jefet

eine ganße, unteilbare, originell in ihrem ©harafter unb meber
ben jeßigen granßofen noch Seutfchen noch irgendeinem ©olfe
ähnlich. @o ift's auch mit hen Schmeißern gegangen. Sie Ur=

fantone roaren non jeher frei in ihren ©ergen; man weih oon
feinem djerrn, ber fie gefeßlieb jemals regiert hätte. Wibrecht
fuchte fie mit ©ewalt ßu ßwingen, unb ooti ba an feßufen fie
fich ihr eigenes ©efehief, unb an hiefes fnüpfte fich nach unb
nach, bis auf unfere Seiten, bie ganße gegenwärtige Schmeiß,
teils aus innerem Srange unb Neigung, teils aus äuherlichem
©ebiirfnis an, unb durch bie ©erfaffungen, hie fie fid) felbft ga=

ben, finb fie ebenfo oerfcfjieben morben ooti denen, mit benen fie

gemeinfchaftliche Slbftammung hatten. Ser Nationaliharaftei
ber Schmeißer befteht nicht in ben älteften ©hnen, noch in her
Sage bes ßanbes noch fonft in irgend etwas Ntaterieltem, fon»
bern er befteht in ihrer ßiebe ßur Freiheit, ßur Unabhängigfeit,
er befteht in ihrer außerordentlichen ©nhängtiebfeit an bas

fleine, aber fcfjöne unb teure Saterland; er befteht in ihrem
dheimroeh, bas fie in fremden, menn auch hen fchönften ßänbern
befällt. ©Senn ein Slusiänber hie fchmeißerifche Staatseinrichtung
liebt, wenn er fich giücflicher fühlt bei uns als in einem ntonar»
chifcheu Staate, wenn er in unfere Sitten unb ©ebräuebe freu»
big eingeht unb überhaupt fich einbürgert, fo ift er ein fo guter
Schweißer als einer, beffen ©äter fchon bei Sempach gefämpft
haben, llnb umgefebrt, wenn ein Schmeißer mit granfreieb ober
Seutfcblanb ßu fet)b fpmpathifiert, menn er fich behaglich unb
glüeflieb finbet als Untertan irgendeines fremben Souoeräns,
menn er fremde ©emofmbeiten aus Neigung annimmt unb hei»
matliche Sitten oerachtet, fo ift er fein Schweißer mehr; er ift
ein granßofe, ein Defterreicher ober wo ihn fein f)erß bwßiebt,
unb bas tarnt mart ihm nicht immer ßurSünbe anrechnen; bettn
her Neigungen unb ©Sünfche bes Ntenfcben firtb fo oiele wie
Sterne am Gimmel. ©Säbrenh Schiller mit ber ganßen ©lut
feines Berßens hie feurigen ©Sorte fingt: „Ser Ntenfch ift frei
gefchaffen, ift frei, unb mär' er in Ketten geboren!" läßt her
#err ©eheimrat ooriiSoethe in nobler ©ehaglirfjfeit feinen Saffo
fagen: „Ser Slenfcb ift nicht geboren, frei ßu fein, unb für ben
©bien gibt's fein größer ©lüct als einem dürften, hen er liebt,
ßu dienen."

©Senn bie ßmei größten Schriftftetter unferer Seit fo oer»
fchiebene ©Sorte fprachen, wie tarnt man es befebränfteren
Sterblichen oerbenfen, wenn her eine ha, her andere hört feine
wahre djeimat fucht. ©ber was her Nfenfcb einmal als wahr
empfunden hat, an has foil er halten; was er als fein geiftiges
und materielles ©liicf erfannt hat, oon dem foil er nicht laffen,
bis er eine andere lleberßeugung betomtnt. Nun hat her
Schweißer einmal gefunden, baß bie Unabhängigteit bes ge=

famten ©aterlanbes, hie ©reiheit des ©ebaitfens und des ©Bor»
tes, die oöltige ©leichheit der ©echte und Nicbtgeltung des
Standes und anderer ©eußerlicb'feiten das Bedürfnis feiner
Seele ift. Siefem allem aber müßte er durch hie ©nfchließung
an andere, ihm ehemals oerwanhte Stämme nach hen jeßigen
Staatsoerhöltniffen entfagen, ober er müßte fein ©rinßip gel»
tend ßu machen unb ausßubreiten fuchen, und has liegt nicht im
©Sefen eines wahren Schweißers. Senn das eben war oon jeher
bie fchönfte Xugenb unferes ©unbes, haß er nicht, wie grant»
reich, überall ©rofelpten ßu machen fucht, fonbern fich an fich
felbft begnügt, und es waren hie blühenbften Seiten her
Schweiß, fie war am geachtetften, als fie in her ©infalt ihrer
alten Sitten und in ber Nichtachtung fremder fändet ftarf war.
Ser Schweißer fpricht gern oon feiner greiheit; aber er fucht fie
niemandem aufßubringen, und warum follte er nicht mit ßiebe
baoon fprechen? Spricht hoch jeher gute Untertan ebenfo gern
oott feinem König, unb unfer König ift einmal hie greibeit; wir
haben feinen andern, ©föchte es immer hie wahre, bie un»
ßweifefbafte greiheit fein.

(2lus: ©ermifchte ©ebanfen über hie Schweiß, oon ©ott»
fried Keller.)

$ßtr ftnb bereit

©s gärt ums Schweißerhaus herum;
Sie glut bringt fchwere ©Bogen,

©efahr droht unferm ©igentum,
Sem teuren ®ut und ©oben.

©s jagt ber Ntenfchheit Unoerftanb
Sen ©ßohlftanb ins ©erberbett
Und felbft fruchtbarem ©cferlattb
©ntfteiget nichts als Scherben.

Und wächft hie giamme auch' empor;
ßeeft fie nach unfern gähnen,
©Bir fchiifeen mit hem geuerrohr
Sas ©rbgut unf'rer ©Ihnen.

©. ©ßegmiiller.
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Gottfried Keller spricht zu unserer Zeit.
Es möchte nicht ganz unpassend für uns junge Schweizer

sein, wenn wir in einer Zeit, wo man angefangen Hot, unsere
Nationalität zu bestreiten, wo man uns geistig zwingen will,
unser Vaterland nicht als helvetisches, sondern als deutsches, als
französisches, als italienisches zu lieben, wo jeder fade, lumpige
Winkeljournalist des Auslandes sich herausnimmt, über die

Schweiz einen Mist herauszuschwatzen, der von nichts als von
der lichtscheuen Unwissenheit desselben zeugt, wo in jeder Kaf-
fernzeitung die Schweiz und ihre inneren Einrichtungen ver-
höhnt werden, wenn wir m einer solchen Zeit bisweilen unsere
Gedanken nach diesem Vaterlande richten und unsere Gefühle in
dem großen Kampfe der Grundsätze, der gegenwärtig Europa
bewegt, zu ordnen suchen.

Vor allem aus wenden wir unsere Blicke auf die neulichen
Angriffe Deutschlands gegen unsere Nationalität. Ich hoffe, es

wird keiner unter uns sein, der über diesen Punkt im geringsten
verwirrt worden wäre, obgleich man in Deutschland von der
unfehlbaren Richtigkeit dieser ungründlichen Behauptung all-
gemein überzeugt zu sein scheint. Die Deutschen glauben uns
dadurch hauptsächlich zum Schweigen zu bringen, das schwel-
zerische Volk gehöre seiner Abstammung nach gar nicht zu-
sammen, sondern die deutsche Schweiz gehöre eigentlich zu
Deutschland, die französische zu Frankreich, usf., kurz jeder Teil
unseres Landes gehöre zu dem seiner Abstammung entsprechen-
den Teil der angrenzenden Staaten, und das ist vorsätzliche
Nichtbeachtung unseres Nationalcharakters. Denn zugegeben,
daß wir den nämlichen Völkerstämmen entsprossen sind wie
unsere Nachbarn, so tut das durchaus nichts zur Sache. Der
Geist der Generationen verändert sich unendlich, und wenn wir
jener Ansicht und der Bibel folgen müßten, so wäre die ganze
Menschheit nur eine Nation und müßte folglich nur einen einzi-
gen Staat ausmachen. Die jetzige Bevölkerung Englands ist

entstanden aus Britanniern, Römern, Angelsachsen, Norman-
nen, Kelten usf., die alle einander wechselweise besiegt, verdrängt
und unterdrückt haben, und doch ist die englische Nation jetzt
eine ganze, unteilbare, originell in ihrem Charakter und weder
den jetzigen Franzosen noch Deutschen noch irgendeinem Volke

ähnlich. So ist's auch mit den Schweizern gegangen. Die Ur-
kantone waren von jeher frei in ihren Bergen; man weiß von
keinem Herrn, der sie gesetzlich jemals regiert hätte. Albrecht
suchte sie mit Gewalt zu zwingen, und von da an schufen sie

sich ihr eigenes Geschick, und an dieses knüpfte sich nach und
nach, bis auf unsere Zeiten, die ganze gegenwärtige Schweiz,
teils aus innerem Dränge und Neigung, teils aus äußerlichem
Bedürfnis an, und durch die Verfassungen, die sie sich selbst ga-
den, sind sie ebenso verschieden worden von denen, mit denen sie

gemeinschaftliche Abstammung hatten. Der Nationalcharakter
der Schweizer besteht nicht in den ältesten Ahnen, noch in der

Sage des Landes noch sonst in irgend etwas Materiellem, son-

dern er besteht in ihrer Liebe zur Freiheit, zur Unabhängigkeit,
er besteht in ihrer außerordentlichen Anhänglichkeit an das

kleine, aber schöne und teure Vaterland: er besteht in ihrem
Heimweh, das sie in fremden, wenn auch den schönsten Ländern
befällt. Wenn ein Ausländer die schweizerische Staatseinrichtung
liebt, wenn er sich glücklicher fühlt bei uns als in einem monar-
chischen Staate, wenn er in unsere Sitten und Gebräuche freu-
dig eingeht und überhaupt sich einbürgert, so ist er ein so guter
Schweizer als einer, dessen Väter schon bei Sempach gekämpft
haben. Und umgekehrt, wenn ein Schweizer mit Frankreich oder
Deutschland zu sehr sympathisiert, wenn er sich behaglich und
glücklich findet als Untertan irgendeines fremden Souveräns,
wenn er fremde Gewohnheiten aus Neigung annimmt und hei-
matliche Sitten verachtet, so ist er kein Schweizer mehr: er ist
ein Franzose, ein Oesterreicher oder wo ihn sein Herz hinzieht,
und das kann man ihm nicht immer zur Sünde anrechnen: denn
der Neigungen und Wünsche des Menschen sind so viele wie
Sterne am Himmel. Während Schiller mit der ganzen Glut
seines Herzens die feurigen Worte singt: „Der Mensch ist frei
geschaffen, ist frei, und wär' er in Ketten geboren!" läßt der
Herr Geheimrat von Goethe in nobler Behaglichkeit seinen Tasso
sagen: „Der Mensch ist nicht geboren, frei zu sein, und für den
Edlen gibt's kein größer Glück als einem Fürsten, den er liebt,
zu dienen."

Wenn die zwei größten Schriftsteller unserer Zeit so ver-
schiedene Worte sprachen, wie kann man es beschränkteren
Sterblichen verdenken, wenn der eine da, der andere dort seine
wahre Heimat sucht. Aber was der Mensch einmal als wahr
empfunden hat, an das soll er halten: was er als sein geistiges
und materielles Glück erkannt Hat, von dem soll er nicht lassen,
bis er eine andere Ueberzeugung bekommt. Nun hat der
Schweizer einmal gefunden, daß die Unabhängigkeit des ge-
samten Vaterlandes, die Freiheit des Gedankens und des Wor-
tes, die völlige Gleichheit der Rechte und Nichtgeltung des
Standes und anderer Aeußerlichkeiten das Bedürfnis seiner
Seele ist. Diesem allem aber müßte er durch die Anschließung
an andere, ihm ehemals verwandte Stämme nach den jetzigen
Staatsverhältnissen entsagen, oder er müßte sein Prinzip gel-
tend zu machen und auszubreiten suchen, und das liegt nicht im
Wesen eines wahren Schweizers. Denn das eben war von jeher
die schönste Tugend unseres Bundes, daß er nicht, wie Frank-
reich, überall Proselyten zu machen sucht, sondern sich an sich

selbst begnügt, und es waren die blühendsten Zeiten der
Schweiz, sie war am geachtetsten, als sie in der Einfalt ihrer
alten Sitten und in der Nichtachtung fremder Händel stark war.
Der Schweizer spricht gern von seiner Freiheit: aber er sucht sie

niemandem aufzudringen, und warum sollte er nicht mit Liebe
davon sprechen? Spricht doch jeder gute Untertan ebenso gern
von seinem König, und unser König ist einmal die Freiheit: wir
haben keinen andern. Möchte es immer die wahre, die un-
zweifelhafte Freiheit sein.

(Aus: Vermischte Gedanken über die Schweiz, von Gott-
fried Keller.)

Wir sind bereit

Es gärt ums Schweizerhaus Herum:
Die Flut bringt schwere Wogen.
Gefahr droht unserm Eigentum,
Dem teuren Gut und Boden.

Es jagt der Menschheit Unverstand
Den Wohlstand ins Verderben
Und selbst fruchtbarem Ackerland
Entsteiget nichts als Scherben.

Und wächst die Flamme auch empor;
Leckt sie nach unfern Fahnen,
Wir schützen mit dem Feuerrohr
Das Erbgut uns'rer Ahnen.

G. Wegmüller.
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